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»Das bedeutet Krieg«

Alltag im Faschismus, das waren nicht nur die Aufmärsche der
braunen Horden, nicht nur Zensur und Unterdrückung durch
die Schergen des Nazi-Regimes, nicht nur das Grauen in den
Konzentrationslagern und in den Kellern der Gestapo. Alltag
hieß aus, einem Beruf nachzugehen im Büro oder in der Fabrik.
Rainer Schlag und Klaus Bednarz haben mit Helmut Neumeuer
darüber gesprochen, wie er diese Zeit erlebt hat — bei der
Machtergreifung als Student an der TH Charlottenburg (heute
TU Berlin), bei Kriegsbeginn in einem Ingenieurbüro als Bau-
ingénieur, bei der Zerschlagung des Faschismus als Soldat im
Lazarett. Es ging uns nicht um eine Analyse der Ingenieursitua-
tion im 3. Reich; wir wollten vielmehr Bilder eines trügerisch-
gewöhnlichen Alltags skizzieren, in dem der Faschismus zwar
immer präsent war aber nie seine lebensbedrohenden Auswir-
kungen zeigte.

WW: Kurz vor '55 ZzaZzezz an 5er 75/ CTitfr/orfenèurg- über 60%
5er SYw5enfen 5en ZVS'-,S'fw5enfenZznn5 gewä/z/f. //a? szc/z 5zese

Orzentzerazzg azz/5z'e /Vazz's anc/z rcoc/z azz5e/".s geäußert? JFar 5as

rfw/trete« 5er TVazz's /ür e«c/z zzöer/zawpt zzoc/z awTjfö/% o5er war
5as g/ezc/z ^4//tag?
H.N.: 60% halte ich für unzutreffend, für zu viel. Es war an der
TH so Sitte, daß sich jeden Tag um 10 Uhr die studentischen
Verbindungen im Lichthof trafen. Das waren zunächst meistens
Burschenschaften, Sängerschaften, Corps usw. Die wollten ei-

gentlich nur präsent sein und für sich werben. Etwa '32 kamen

politische Gruppen hinzu. Vor allem der antifaschistische Stu-
dentenbund, der eine Zeitlang ziemlich aktiv war. Dem gegen-
über bildeten sich dann SA-Gruppen. Kurz vor '33 kam es ver-
einzelt zu Stänkereien: Es fiel mal eine Stinkbombe oder ein

Knallkörper. Ich kann mich entsinnen, daß einmal ein ziemli-
eher Aufruhr war; dem damaligen Rektor Tübben wurde dar-
aufhin gemeldet, daß die Polizei im Anrücken ist. Tübben —

den ich für einen Mann des Widerstands in der Hochschule hal-
te — hängte sich also seine Amtskette um und ging diesem Po-

lizeiaufgebot auf der Freitreppe des TH-Hauptgebäudes ent-

gegen, und sagte, obwohl sich die Situation im Lichthof be-

drohlich zugespitzt hatte: „Was wo//en 57e /z/er? /c/z /zaZze Az'e

«z'c/zf gera/en/"
Mit der Machtübernahme durch die Nazis verschwanden dann
schlagartig sämtliche antifaschistische und sozialistische Stu-
dentenbünde, die waren schlagartig weg. Meines Wissens haben
noch einige katholische Studentenverbindungen eine Zeit lang
ihren Konvent abgehalten, sind aber von „uniformierten Krei-
sen" rein mengenmäßig an die Wand gedrückt worden. Der NS-
Studentenbund übernahm dann für eine Zeitlang die Gepflo-
genheit, um 10 Uhr im Lichthof zu stehen. Ich möchte noch
einige Einzelbilder erwähnen, die mir in Erinnerung geblieben
sind: Mir fielen plötzlich Studenten in SA-Uniformen auf, die
neben ihren Schulterriemen das farbige Band irgendeiner Ver-
bindung trugen. Anfangs mehr absurd als bedeutungsvoll er-
schien mir dieser Hitlergruß, der plötzlich eingeführt wurde.
Studenten, die der SA angehörten, wurden damals wohl ange-
halten, wenn sie Studenten waren, in die Hochschule möglichst
in Uniform zu gehen. Dies war eine recht auffällige Verände-

rung: Vor Januar '33 hast du kaum Studenten in SA-Uniform
gesehen; jetzt zogen plötzlich viele ihre Uniformen an und
grüßten als SA-Leute natürlich mit „Heil-Hitler". Das taten sie

dann auch in Vorlesungen, in Sprechstunden usw. Ein älterer
Hochschullehrer für „Darstellende Geometrie" wandte sich in

einer Sprechstunde dagegen und sagte: ,,/c/z /za6' wez'zz ganzes
Ze/zen /ang ,Guten Tag'gesagf, «n55a6ez wz'/Zz'cZzauc/z Z5ez'Zzen'7

Und blieb dabei.
WW: GaZz es An/ang '55 nze/zr so/c/ze %/ctz'onen, 5ze 5ann erst
nac/z zzn5 nac/z versc/zwan5en?
H.N.: Widerstände und Gegenaktionen verschwanden bald.
Man muß das auch im Zusammenhang mit den Änderungen au-
ßerhalb der Hochschule sehen. Alle Leute, die bei Behörden
arbeiten, wurden nach und nach aufgefordert, in die Partei ein-
zutreten. Als nächstes wurde ihnen aufgetragen, an ihrer Tür
ein Schild anzubringen: „//z'er gz'/r nur 5er ,/JeutscZze Graß"'.
Du konntest also in einer Behörde praktisch nichts erreichen,
wenn du nur immer „Guten Tag" gesagt hast.
Eine weitere auffällige Veränderung für mich war der Auftritt
von Storm als neuer Rektor. Das war für uns geradezu absurd,
daß ein Sturmbannführer Rektor war und in SA-Uniform seine

Rektoratsgeschäfte erledigte. Ob das noch eine richtige Wahl

war, oder ob der einfach eingesetzt wurde, entzieht sich meiner
Kenntnis. Es gab da noch einschneidendere Veränderungen als

die, Vorlesungen mit „Heil Hitler" zu beginnen. Plötzlich wurde
das Fach „Wehrkunde" eingeführt, und es hieß einfach, einige
Fächer aus diesem Gebiet sind Pflichtveranstaltungen. Ich
hörte z.B. Ballistik bei einem uralten General namens Becker.
Für die Prüfungen mußtest du nachweisen, daß du dieses Fach
„gemacht" hattest. In den Ferien wurden sogenannte Wehrer-
tüchtigungslager eingerichtet. Sport wurde Pflichtfach; und als

dann in der TH Kleinkaliberschießstände eingerichtet wurden,
mußte man als Sport u.a. Kleinkaliberschießen wählen. Ich
kam um diese Sachen noch hemm: Pflicht wurde dies ab Jahr-

gang 1914, und ich bin Jahrgang 1913. Die Zulassung zum
Weiterstudium nach den Ferien bekam man nur, wenn man an
einem „Wehrertüchtigungslager" teilgenommen hatte.
WW: Mzr5e 5avo« 5z'e gesanzfe 5rw5en/ensc/za/f er/aßr, cz5er

Azznnte nzan z>gen5wz'e 5aran voz/zez'&onznzen?

H.N.: Das war ein Teil des Studiums, etwa so wie ein Prakti-
kum. Aber, wie gesagt, erst vom Jahrgang 1914 an. Insgesamt
kann gesagt werden, daß der ganze Sport in Richtung auf
Wehrsport verändert wurde; in den bürgerlichen Sportvereinen
wurde dagegen aber doch einiger Widerstand geleistet. Der
Sport wurde v.a. dadurch mit der Nazi-Partei verbunden, daß

man mit dem NS-Kraftfahrkorps und dem NS-Fliegerkorps die
,besseren' Schichten und auch die Jugend ansprach.
Ich war in einem bürgerlichen Ruderclub in Spandau. Bei einer
Regatta in Stettin gewannen wir ein Vierer-Rennen. Als Preis
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erhielten wir eine bronzierte Gipsbüste von Adolf Hitler. Die
Büste hattest du also in der Hand und mußtest bei der Sieger-

ehrung die Gipsbüste hochhaltend, mit freudiger Mine daste-

hen.
WW: TVockma/ zwrack zur Machtübernahme. Me war so d/e
w«m///e/ka/"e Deak/zozz, a/s es k/eß: Zk morge/z zs/ der i////er
Fe/ckska/zz/er?
H.N.: Als wir erfuhren, daß Hitler Reichskanzler geworden war,
sagte ein Bekannter spontan zu mir: Das bedeutet Krieg! Man
hat diesen Vorgang aber erst später richtig wahrgenommen.
Das, was man politisch noch ziemlich scharf mitbekommen
hat, war das .Ermächtigungsgesetz'. Es wurde alles mehr äußer-
lieh angesehen, wie z.B. die riesigen Fackelzüge. — Auch der

Reichstagsbrand wurde noch gar nicht in seiner ganzen politi-
sehen Bedeutung erkannt. Die äußeren Umstände ließen einen
das, was dahinterstand, leicht vergessen. Ich habe z.B. erst sehr
viel später erfahren, daß die SPD verboten ist. So etwas hat na-
türlich nur der bewußt wahrgenommen, der in einer solchen
Partei drin war.
Soweit ich mich erinnern kann, ist kaum für den Eintritt in
die SA oder die NSDAP geworben worden: Die müssen immer
genug Leute gehabt haben. Ein Bekannter, ein mittlerer Bau-
Unternehmer, sagte zu mir: „IPe/z/z z'ck /e/z/ m'ck/ z>z dze Far/ez
e/rz/re/e, bekomme z'c/z keinen Z«//rag mekr" — und private
Aufträge gab es ja nicht mehr.
WW: yinJerfeszc/z mz'/dem ,,Umsckww/zg" awck d/e Zusammen-
setzung c?es Z-ekrkörpers, vetsc/zwantYen p/ö/zk'ck //oeksekw/-
/ekrer von der //ockscktz/e?
H.N. : Ich habe eigentlich einen personellen Wechsel nicht fest-
gestellt. Bis auf einen Fall: Ich hatte noch bei Reißner — dem
älteren Reißner — Mechanik gehört, als ich '34 meine Mecha-

nikprüfung machte, war er nicht mehr da. In der Bauingenieur-
fakultät habe ich einen personellen Wechsel sonst nicht festge-
stellt. Nun sind ja die Bauingenieure schon immer Leute, die

einseitig ihr Berufsziel vor sich sehen; ich glaube kaum, daß in
dieser Fakultät groß ausgewechselt wurde — außer eben Prof.
Reißner.
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WW: und ma« körte auck m'ckf davon, daß geredet wurde,
der uzzd der ist /etzf auck m'ckf mekr da?
H.N.: Nein, ist mir nicht bekannt. Mir ist aber in lebhafter Er-

innerung, wie jüdische Familien, mit denen wir befreundet

waren, sagten: ,Wir gehen in die Schweiz' oder ,wir gehen nach
Holland'. Das war aber schon '34 oder '35. Hinterher hörte ich
— aber das wißt ihr ja auch — daß etwa 130 Hochschullehrer
insgesamt von der TH Charlottenburg verschwanden.
WW: Laß zz/zs ma/ zu Deiner Deriz/sszYz/a/zo/z ükergeken. Du kz'st

nack dem Nfudz'um m eine Drz'vat/z'rma a/s Daz/z'/zge/zzezzr e/nge-
treten. D/e F/rma kaf s/ck m/t dem Zu/- oder Zzzskatz von
Kr/egskà/en ke/aßt. Mzn könnte s/ck /a vorsfe//e«, daß dort z'm

wesezz/k'cke/z stramme karte/genossen gearbeitet kaken, oder
daß kez der F/nsfe//u«g eine Ges/n/zw/zgs//kerpr«/zz/zg statfge-
/unden kaf. MrkZe s/ck der Zrke/tsgegenstand und d/e 7afsa-
cke, daß das Wa/z-i?egz'me kerrsekte, zrgendw/e aus?
H.N.: Davon war eigentlich gar nichts zu spüren. Dieses Büro
ist natürlich erst gegründet worden, als die Marine wieder auf-
gebaut wurde; zu der Zeit machte die Gesellschaft einfach
noch mit. Man sah in der Wehrmacht einen Vertreter des ,guten

Deutschtums', und gegen die Aufrüstung hatte man zunächst
noch nichts, wenn man nicht ausgesprochener Kriegsgegner
war. Fachleute wurden also ohne jede Überprüfung nur auf-
grand ihrer Fachkenntnisse für solche Aufgaben übernommen,
es wurde nur eine fachliche Auswahl getroffen.
WW: Ka/z/zs/ Du ma/ etwas zur Zusammensetzung z/z d/esem
Furo sagen.
H.N.: Der Leiter des Büros war ein liberaler Weltmann, der
wohl aufgrund seiner Erfahrungen und Ingenieurleistungen für
die Reichsführung als nützlich eingestuft wurde, und man gab
ihm freie Hand für die Auswahl seiner Leute. Im Büro selbst

waren meines Wissens von etwa 15 Mann zwei Mann in der SA;
in der Partei war, glaube ich, noch ein Dritter. In keiner Weise
wurde auf Parteieintritt gedrängt. Ja, wir wurden wohl mit der
Zeit häufiger darauf hingewiesen, daß unsere Aufträge geheim
waren. Die Arbeit selbst war für uns angenehm, und es waren
interessante Aufgaben, wir stellten ja nicht direkt Kriegsmate-
rial her, sondern arbeiteten an Bauten für kriegerische Zwecke.
Man hatte gar nicht das Gefühl, an dem ganzen Unrecht mitbe-
teiligt zu sein.
WW: /ck s/e//e m/r vor, daß durck kes/zmm/e ///«we/se, z.Ä
Fmk/eme au/den Zez'ck/zw/zge/z, dara/z erz'/mer/ wurde, daß das,

was mazz da gerade mack/, efwas mzY Krieg zu /u/z ka/... oder
daß es Faro/e/z gak, mzY derzen ma/z azz/ge/order/ wurde, keso/z-
dere Z/zs/re/zgu/zge/z zur SYarkz/zzg der Jfekrkra// zu macke/z.
H.N.. Es lief wirklich so, wie es in jedem anderen Büro auch
heute läuft. Es gab Termine, die noch erträglich waren. Die
Gründlichkeit der Arbeit stand immer an erster Stelle, Über-
stunden wurden anstandslos bezahlt. Natürlich, wenn man eine
bombensichere Decke entwerfen mußte, bekam man irgend-
welche Daten über Aufschlagskräfte usw., das ist wahr. Inso-
fern wußte man natürlich immer, daß es um Kriegseinrichtun-
gen ging. Aber der Gedanke, sich dieser Verwertung zu wider-
setzen, z.B. durch Sabotage dieser Arbeit, kam einem überhaupt
nicht. Er hätte auch praktisch gar keinen Zweck gehabt; auf
einem Papier kann man ja nicht einen solchen Fehler machen,
den keiner sieht, und der nachher zur Katastrophe führt. Die
Sinnlosigkeit der ganzen Arbeit ist einem manchmal schon klar
geworden, wenn man sich mit anderen Leuten unterhielt. Ich
hatte z.B. Gelegenheit, mich mit einem Mann zu unterhalten,
der die Kapazitäten sämtlicher europäischer Häfen kannte,
weil er früher im Hamburger Hafen eine entsprechende Steh
lung innehatte. Er bewies einem innerhalb von fünf Minuten
die große Überlegenheit der übrigen europäischen Häfen gegen-
über den deutschen Häfen, daß wir also in Bezug auf Material-
Umschlag und Truppenachschub in den wichtigen Häfen rest-
los unterlegen waren. Du hattest dann den ganz klaren Ein-
druck: Dieser Krieg geht schief. Andererseits hast du aber wie-
der von den unglaublichen Erfolgen der deutschen Luftwaffe
gehört. Es haben tatsächlich Leute aus meinem Bekanntenkreis
Wetten abgeschlossen, daß der Krieg bis Weihnachten 1939 zu
Ende sei.
WW: dergesam/e Kr/eg?
H.N.: Der gesamte Krieg! Und die Wetten gingen natürlich im-
mer von unserem Sieg aus.
WW: //a//e/ /kr vo/z am/s wegen Kozz/ak/ m/Y de/z Waz/s oder
m/Y der IVekrmack/? Oder kab/ /kr a/s Sackkearkez/er d/e m'e

geseke/z?
H.N.: Es lief fast alles über die Büroleitung ab. Es kam selten
mal einer zu uns ins Büro, der den Stand der Arbeit sehen woll-
te. Der kam dann auch an unser Reißbrett, und wir erklärten
ihm alles. Das waren aber alles Fachleute, Marineingenieure,
die sogenannten Silberlinge, die nicht zur kämpfenden Marine-
trappe gehörten. Wir fuhren auch häufiger zur Baustelle und
besichtigten die Bauten, an denen wir arbeiteten. Da sahen wir
dann, daß auf jeder unserer Zeichnungen der Stempel „Streng
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Geheim" war; aber auch da ging alles ziemlich zivil zu.
WW: Das hört sich .50 an, a/s oh che /«gen/eure noch einen gro-
/e« Freiraum harren: Sie wurden nichr gro/ iiherwachr und
überprü/i, und sie harren die Mög/icbkeii, die Arbeit so ahzu-
wiche/n, wie sie es se/bsi /ür ricbirg hieben.
H.N.: Es wurden von der Regierung Gruppen gebraucht, die

loyal arbeiteten. Und sobald man eben durch die Erfahrung
sah, die lieferten die gewünschte Arbeit, und sonst passierte
nichts, und es gab keinerlei politischen Ärger, so ließ man diese

Gruppen wohlweislich in Ruhe. Es ist zum Beispiel niemand
gekommen und hat gesagt, bei euch ist der Anteil an Partei-
mitgliedern zu niedrig, das wäre auch geradezu dumm gewesen.
Wir haben gearbeitet, und das war das, was die brauchten.
WW: Gab es anbere 7«re,grar/o«smrrre/, habr ihr z.F. höhere
Gehaher bekomme«, a/s heute bie im lVoh«u«gsba:c etwa ar-
bettete«?

H.N.: Das glaube ich nicht. Wir bekamen wie alle Ingenieure
damals einen anständigen Lohn. Vielleicht ist in dem Zusam-
menhang ein anderer Punkt wichtig: An sich bin ich ja ein
Jahrgang, der bei Kriegsbeginn — glaube ich — sofort gezogen
wurde. Ohne daß ich auch nur einen Wunsch geäußert hätte,
wurde ich zu Kriegsbeginn automatisch wie alle anderen im
Büro „u k" gestellt. Das wurde auch automatisch verlängert.
Der einzige Ausweg, dort nicht mehr mitmachen zu müssen,

war, die UK-Stellung ablaufen zu lassen und sich zur Wehr-
macht zu melden. Auch mit dem eigenartigen Hintergedanken,
die Wehrmacht ist der einzige Haufen, der an den Vernichtungs-
aktionen nicht schuldig wurde — in der Wehrmacht sind die

anständigen Leute drin, war unsere Vorstellung. Was anderes
wäre nicht möglich gewesen, Sabotage hätte deinen Kopf ge-
kostet.
WW: Iths binberte genau baran, gab es Fon/ro/ien burcb che

Arbeifsko/iege« oberpara/ie/ arbeiienbe Gruppen?
H.N.: Dazu hätte das ganze Büro verschworen sein müssen. Es

gab parallel arbeitende Gruppen, aber nur, um technische Feh-
1er auszuschalten. Wenn ich eine Rechnung prüfte, hätte ich
sagen müssen; sieh mal, hier muß ein Stellenfehler sein. Und
der hätte sagen müssen: Mensch, das habe ich doch mit Absicht
gemacht. Ich hätte zwar sagen können: Na gut. Aber die Be-

rechnung ging ja noch durch andere Stellen, und der, der das

zeichnen mußte, hätte festgestellt, daß da was nicht stimmen
konnte.
WW: Uhr biese Fntxcbeibung, zur Webrmacb? zw gehe«, von
D/r a//ein gefroj/e« worbe«, ober würbest Du bazu von Fami-
iienangebönge« unb .Gekannten gebrannt?
H.N.: Den Entschluß habe ich allein gefaßt; wahrscheinlich
hätte mir jeder davon abgeraten, ich hätte jedem anderen auch
davon abgeraten, wenn mir gegenüber jemand eine solche Ab-
sieht geäußert hätte.
WW: De/ne Fntscke/buu,g-, zur tVekrwach/ zw geben, /ag etwa
zwei ./abre nach Friegsbegin«
H.N.: Ja, das war im August '41. Damals war der Krieg nach
Ansicht der meisten Leute noch zu gewinnen.
WW: beb wi// an/Fo/genbes hinaus: Du hattest gesagt, b/e
Abtzi-Feg/erung war abhängig von ber Lqynh'fät bestimmter
Gruppen, wie b/e ber 7ngenieure. /I nbererse/fs waren b/e 7n-

gen/eure an interessanten Pro/ek/e«, .Saebaw/gaben orientiert.
Diese spannenben Au/gaben boten ihnen bie Ahzzis im F/ug-
zeugbau, Auiobahnbau, in ber Füsiungsinbusirie usw. Fine
Fniscbeibung, wie Du sie getro/fen hast, ist ;'a unter ben 7n-

gen/euren nicht gang unb gäbe gewesen. 7m a/igemeinen bat bie
technische 7nie/kgenz boch mitgezogen unb an ben Au/gaben
bis zum bitteren Fnbe weitergearbeitet.
H.N.: Es waren wirklich Aufgaben, wie man sie sich als junger
Ingenieur nur wünschen konnte. Sie wurden auch kaum gein-
geschränkt und haben Freude gemacht. Du bist aber Mithelfer

gewesen an einem Geschehen, das du im Gründe verabscheut
hast. Es stellt sich dann die Frage nach der Alternative. Weiter-
machen hätte auch bedeutet: Uns wird es hier ja nicht zuerst
an den Kragen gehen. Andererseits mußtest du nicht vor dir
zugeben, daß um dich großes Leid und Elend herrscht, und du
an deinem Zeichenbrett sitzt und deine Striche ziehst. Wenn
man ganz kalt nur an sein Überleben gedacht hätte, wäre es
sicher am besten gewesen, dort zu bleiben, und wenn das Chaos
dann ausbricht unterzutauchen. Ohne Chaoswar daspraktisch un-
möglich. In dieser Schizophrenie, seine Arbeit zu machen und
gleichzeitig zu wissen, das ist nicht richtig, hat meiner Meinung
nach jeder gelebt. Außerdem spielte das eigene Beharrungsver-
mögen eine große Rolle. Einen Stellenwechsel gab es über-
haupt nicht.

WW: Fannsi Dm «oc/z bie Meinung von Dir bekannten 7«ge-
nieure« über bie Aazis wiebergeben unb Ferszrche, sich vo«
be« /Vazix zw bi,sta«ziere«?
H.N.: Es wurde ziemlich viel über sie gelästert und gewitzelt.
Man hat sich damit gedanklich ein wenig von ihnen abgesetzt.
Aber es war zu Anfang des Krieges für einen normal denken-
den Menschen immer noch die Vorstellung: So schlimm kann
es ja nicht sein!
WW: Fannsi Dw bas mai a« ei«em Feispie/ bewbicher mache«,
biese geringschätzige Meinung von ben Afazis?
H.N.: Mir fällt ein kleines Beispiel dazu ein: Die Reibungswin-
kel von Böden werden gewöhnlich in Tabellen geführt, die die
Teilung 20°/, 22,5°/ 25°/ 27,5° haben. Für Berechnungen muß
man einen solchen Wert annehmen. Als wir bei einer Baustel-
lenbesichtigung waren, wurden uns von den Marineingenieuren
die Sandproben gezeigt. Dann griff jeder von uns — der Chef
als erster — in die Sandbüchse und rieb den Sand zwischen den
Fingern. Dann drehte sich unser Chef zu uns um und sagte:
,5Vü, was meinen Sie, meine Ferren, 52,5°?" Dann ging ein Ge-
murmel durch die Reihe der Marineleute: „IVas, au/ein ha/bes
Grab genau kann ber ben Sanb nur mir ben Fingern abschär-
zen/"
WW: Darüber habr 7hr euch sparer im Füro bann kösr/ich amü-
sierr?
H.N.: Ja, natürlich. Ja, man griff damals jeden Spaß gerne auf.
So etwas war für uns wie ein Lot, an dem man in dieser Zeit
noch erkennen konnte, wo für uns überhaupt die Senkrechte
war.
WW: Fnb ber Übergang Frieben-Frieg, hai ber sich im Furo
ausgewirkt?
H.N.: Nein, der hat sich nicht sonderlich ausgewirkt. Die er-
sten Veränderungen sind auch sicher durch die anfänglichen
Kriegserfolge überspielt worden. So wie wir es hörten, wurde
der Gegner nicht total vernichtet; es gab dabei zwar einige
Tote, dann war aber Polen schon besiegt. Ähnlich verlief in
unserer Vorstellung der Frankreichfeldzug. Die Arbeitssi-
tuation wurde absolut nicht verschärft, auch das Arbeitstempo
nicht. Ich kann jedoch nichts darüber aussagen, wie sich die
Zustände der letzten Kriegsjahre, die Bombenangriffe auf
Berlin und der Übergang vom Krieg zum Zusammenbruch auf
das Büro ausgewirkt haben, da ich — wie gesagt — im August
1941 das Büro verlassen habe. Vielleicht haben auch die Er-
eignisse des 20. Juli das Klima im Büro in irgend einer Weise

verändert.
WW: Das Friegsenbe bas? Du a/s 5o/bai er/ebi.
H.N.: Bei Kriegsende lag ich mit Erfrierungen und leichten
Knieverletzungen im Lazarett. Im gesamten Lazarett gab es

da großes Aufatmen.
WW : unb wie bas? Du es er/ebi, in bas zerstörte Fer/in zunick-
zukommen, ober kann/es? Du a//es sebon von Deinen Fr/aubs-
besuchen ber?
H.N.: Nein, ich hatte eigentlich sehr wenig Urlaub, und mein
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letzter Urlaub war mindestens anderthalb Jahre vor Kriegsende.
Ich war vom Ausmaß der Zerstörung völlig überrascht.
Wenn Du nach Berlin kamst und in keiner Weise belastet warst,
wurdest du als Diplomingenieur mit Kußhand aufgenommen.
Hier beim Bezirksamt Charlottenburg mußte ich prüfen, ob

Wohnungen noch bewohnbar waren und Vorschläge machen,
wie man die nahezu unbewohnbaren Wohnungen notdürftig
wieder herrichten konnte, von der statischen Seite her. Dann
kam ich zum Wasserstraßenamt, da ging es zuerst darum, die
Wasserwege von den Resten der zerstörten Brücken zu räumen.
Später wurden dann erst die Brücken wieder aufgebaut.
WW: De« /«gewiezzre« wirzi /zäzz/zg zz«terste//t, zz«po/iZz'sc/z oder
ko«servafz'v zw sei«; ihre Arbeit betrac/zfe« sie a/s ei«e« IVert

/är sie/z. //ä/st Dzz das /är ei« Sc/z/agwort, das dz'e Sfzzz/e«fe«,
z/z'e Dzz a/s //oc/zsc/ztz//e/zrer später betreizt hast, zzztre//e«z/
besc/zreibt?
H.N.: Eine Tendenz, diese Haltung zu durchbrechen, gab es

Ende der 60er Jahre. Es waren die Forderungen der Studenten,
gesellschaftliche Bezüge in jedes Technikstudium hineinzu-
bringen. Wenn dieser Ansatz weitergeführt worden wäre, wäre
es, glaube ich, nicht mehr möglich, daß der Ingenieur rein auf
seine Aufgabe beschränkt bleibt. Diese Entwicklung ist aber in
den letzten Jahren wieder gebremst worden. Wenn ich den Be-

trieb in den technischen Fachbereichen anschaue, dann meine

ich, man wird wieder dieselben Ingenieure produzieren, die
sich ausschließlich auf die technischen Anforderungen ihrer
Aufgabe konzentrieren. Wenn er jetzt noch privilegierte Stel-
lungen und Bezahlung bekommt, ist er sofort wieder bereit,
für irgendein Regime die technische Sache durchzuziehen. Ich
halte es für ungeheuer wichtig, daß man als Ingenieur organi-
siert ist. Damals war das Gros der Ingenieure weder in einer
Gewerkschaft noch in einer Partei organisiert. Von daher wa-
ren sie vollständig isoliert. Ich kann mir denken, falls es eine
solche Entwicklung wieder gibt, daß die Gewerkschaft heute
beispielsweise einen viel stärkeren Einfluß ausüben könnte als

damals.
WW: weii /zeizfe me/zr /«ge«ietzre i« z/e« Gewerksc/za/fe«
sz'«z/?

H.N.: Ja, ich glaube, man kann heute besser einen Widerstand
aufbauen. Vor allem wenn die Tendenzen der Jahre '68 bis
etwa '72 nicht total abgeblockt werden. In dem Zusammen-
hang sehe ich auch eine Funktion der Alternativbewegung,
weil ihr Hauptziel Widerstand ist. Und von der Hochschule
wird der Versuch, die Technik zusammen mit ihren gesell-
schaftlichen Ursachen und Folgen zu behandeln, zwar verbal
propagiert aber immer wieder abgeblockt werden, nicht zu-
letzt durch Desinteresse und Unfähigkeit vieler Hochschulleh-
rer.

Kontinuität
Auch heute noch stehen viele fassungslos vor der Tatsache,
daß sich Techniker, Ingenieure und Naturwissenschaftler so

problemlos in die faschistischen Vernichtungsprojekte ein-
beziehen ließen. Sie sehen darin vielfach eine Entwicklung,
die sich primär auf die Nazizeit beschränkt, weil Barbarei
und Menschenverachtung so offensichtlich zur Triebkraft
für technologische Entwicklungen wurde. Man sollte jedoch
nicht auf den bunten Wechsel der Erscheinungen auf der

politischen Bühne starren, sondern vor allem die oft unge-
brochene Kontinuität von der schon weitgehend überwun-
den geglaubten Epoche des Faschismus bis zur Gegenwart er-
kennen. Dabei geht es nicht um die langsam aussterbenden
Alt-Nazis in politischen und wirtschaftlichen Führungsposi-
tionen, sondern um Einstellungen und Verhaltensweisen,
die massenhafter und verborgener sind und in der politi-
sehen Diskussion kaum beachtet werden.
Die Zeitschrift WEHRTECHNIK lieferte in ihrem Heft vom
Dez. 79 mit einem „Firmen-Porträt" ein prägnantes Beispiel:
„Ezzrt Eic/zweber - kräzk/ozzZewerk
/«wovatzzme« - So/tware zznz/ 7/arz/ware
TVeize /z/ee« z/zzre/zsetze« - kierzzz gekört erne e«gagierte
Ma««sc/za/t, we/ zz«tez-«e/zz«emc/zes Risiko zz«z/ Azzsz/azzer.

Restes Eeispie/, z/a/ z/ies mög/ick ist, zznz/ zwar zzzzc/z in
ez'«ez« znz'ffe/stä«äzsc/ze« Unternehme«, ist z/z'e //zzznkizrg-ez-

Eirma Kzzz-f Dz'e/zweèez-krazz'szozzsg-ez-h'tewerk. 7949 vom /«-
kaber Kzzrt Rz'c/zweZzez- a/s /nge«z'ezzrbäro gegrä«z/et, hat z/ie

Eirma i« z/e« 50 /akre« zTzz-es Eestekens /ortwäkrenz/ «ezze

/Ree« e«rvw'cke/f, /Ree«, z/ie zzz «ezzaztzge« Geräte« zznz/ Sy-
steme« /äkrfen, z/z'e mitf/erwei/e bei z/e« «Streitkrä/fen z'z«

Rzzzsatz sz'nz/. "
In dem Interview erfährt man näheres über die Firmenge-
schichte:
„Kzzrt Rz'c/zwehezv /c/z hatte in meiner /nge«z'ezzztüfzgke/r
wä'krenz/ z/es Erieges tee/z«/sc/z interessante Mzz./gaöe« zzz /ö-
se« zznz/ we/zztec/z«z'sc/ze kz-zezzgnz'sse a//gez«ez« ke«zze«ge-
/erat. /Vach z/ez« Eriege war z'c/z z/amit besekä/fzgt, .Ersatz-

gerate /är z/z'e Wa/fe«sjystez«e z/er Resatzzz«gsstreztkrä/te in
Dezztsc/z/a«z/ zzz /z'e/er«. D/es war sowok/ tec/z«/sc/z a/s azze/z

kazz/z«ä««z'sc/z z'«teressa«t. M/s ick mich az« 7. Dezezzz/zer

7979 se//zstä«z/zg gez«ae/zt /zatte, erga/z sz'c/z ez'«e Eä//e rez'z-

vo//er Azz/gake«
/c/z habe mich vo« M«/a«g a«, wa«« immer z'c/z konnte, azz/
tec/z«zsc/z interessante Mzz/gabe« konzentriert, zz«z/ so wäre«
z«ez'«e erste« Mzz/träge Ntezzergeräte zz«z/ IVenz/emotore« /är
Ce«tzzrzb«-Gesc/zatze, Um/ormer etc., etc....
MT7/R kEC7EV7E: Gab es seinerzeit keine kestzmznzzwge«,
z/z'e gege« z/z'e Eertzgzzng vo« lVe/zrz«aterz'a/ in Dezztsc/z/a«z/

sprachen?
Ezzrf E/c/zweber: Es gab Eesfz'znzntz«ge«, z/z'e zz«s Dezztsc/ze«

später z/z'e beka««te« tec/z«z'sc/ze« Räckstä«z/zgkez'te« be-

sc/zerte«, z.E. azz/ z/e« Gebiete« Rec/zner-, Raz/ar-, Ereise/-
zz«z/ z/er /«/rarofieck«ik. Dz'e kesaZzzzzzgsstrez'tkra/te wäre«
/ez/oc/z /ro/z, benötigte Ersatztei/e zz«z/ Geräte zzz bekoz«-

men....
1VE//R 7EC//7V/E: Da z/z'e Rzzzzz/eswe/zr vo« z/e« A //zierte«
z/z'e erste« IVa/fe« er/zz'e/t, ko««te« Nie/a so/ort azze/z Ersatz-
fez'/e /z'e/er«?
Ezzrf /:7c/zweber.- /a - wz'r wäre« vozz A«/ü«g a« «z/t Spezia/-
geräte« /ez/erberez't zzzzz/ wäre« soz«z't sc/zo« z'z« /a/zre 7955
im Rzz«z/eswe/zrgesc/zä/t. "
Wer eine solche Entwicklung mitgemacht hat und von Ihr
profitiert hat, dem bereitet die Zukunft auch keine Kopf-
schmerzen, egal was passiert:

IVE//R 7EC///V7E: IVe/c/ze kerspektz've« /zabe« Sïe /är z/z'e

«äc/zste« 50 /a/zre?
Rzzrt Eickweber; kerspektz've /är 50 /a/zre? So vermesse«
sz'«z/ wz'r «z'cbt/ 7rofz geszz«z/em Se/bstverfrazzen zz«z/ z/em

kec/z«z'ker« ezge«e« Opfz'mz'smzzs rez'c/ze« zz«s /är z/z'e ia«g/ri-
stzge kerspektz've 7 0 k/a«zz«gs/a/zre,...
//«sere FVe/t k«ackf z/erzez'f ma/ wz'ez/er bez/enk/z'c/z m a//e«

Ezzge«, wz'r wo//e« /-oh zznz/ z/a«kbar sei«, we«« wz'r zz«s in
20 oz/er gar 50 /a/zre« geszz«z/ zznz/ «ac/z /rz'ez//z'c/z geb/z'ebe-

«e« Zez'fe« wz'ez/erse/ze« kö««e«. Da«« k/öne« wz'r äber z/z'e

Retrospektive zz«z/ ob wz'r a//es richtig oz/er ma«c/zes /a/sc/z

gemac/zt /zabe«. Die Zwz'sc/ze«zez't kö««en wir gzzt mit Arbeit
azzs/ä//e«. Unsere Gerätevorsck/äge grez/e« weit i« z/z'e Zzz-

kzz«/t. 7/a/fe« wir es so. "
Rolf Thärichen
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